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STADT 

Jubiläumstaler ist keine gute Geldanlage
2500 Franken kostet der goldene Taler, der zum Stadtfest erscheint. 
Versprochen werden emotionaler Wert und inanzielle Beständigkeit. 
Doch der Goldwert beträgt zurzeit nur gerade noch 1400 Franken.

MARTIN GMÜR

Wenn man schon die Vergangenheit fei-
ert, dann auch mit traditionellen Mit-
teln. Das mögen sich die Verantwortli-
chen des Stadtjubiläums gesagt haben, 
als sie die Taleridee umsetzten. Genau 
2014 Silbertaler kommen in den Ver-
kauf und 75 Exemplare in Gold, alle 
mit Nummerierung. Wer jetzt vorbe-
stellt, kann sogar die Wunschnummer 
wählen; passend zum Geburtsjahr des 
Göttikindes etwa. Das wird sich freuen 
und in zehn, zwanzig Jahren vielleicht 
fragen, was es mit dem Taler soll.

Verkaufen? Die Erfahrung zeigt, 
dass ein Verkauf moderner Medaillen 
in den meisten Fällen nur den Edelme-
tallwert bringt. Es ist daher ratsam, 
noch etwas zu warten mit einem allfäl-

ligen Verkauf. Denn der Goldwert des 
güldenen Batzens beträgt im Moment – 
nach einem tiefen Kurssturz im vergan-
genen Jahr – nur gerade 1400 Franken, 
der Kaufpreis aber stolze 2500.

Wertbeständig: Eine Mär

Der Chef des Stadtjubiläums, Enrico 
Giovanoli, hatte persönlich die Pro-
jektleitung inne beim Talermachen. 
Hauptinitiantin aber ist eine private  
Finanzberatungsirma, die schon 2008 
einen Winterthurer Taler herausgab 
und eine Serie plant, wozu auch der Ju-
biläumstaler gehört. Als fachlicher Bei-
rat wurde Benedikt Zäch, der Leiter 
des Münzkabinetts, beigezogen. Er 
wird im Verkaufsprospekt als Enthusi-
ast zitiert: Das sei «ein exklusiver Taler 
mit hohem emotionalem Wert und  

inanzieller Beständigkeit». Er sei ein 
wenig verärgert gewesen, sagt Zäch, als 
er diesen Text im Werbelyer las. Einen 
hohen emotionalen Wert könne eine 
solche Medaille durchaus haben, aber 
mit der Wertbeständigkeit zu werben, 
sei unseriös. Er habe das nie so gesagt.

Der Numismatiker Zäch weiss, wo-
von er spricht, plant er doch zum Stadt-

jubiläum eine Gast-Sonderschau im 
Museum Oskar Reinhart mit Medail-
len (11. Januar bis 30. November 2014). 
Sie zeigt Werke und Werkzeuge der 

beiden Winterthurer Medailleure Va-
ter und Sohn Johann (1774–1851) und 
Friedrich (1800–1872) Aberli. In Zächs 
Augen sind sie «zwei der bedeu-
tendsten Schweizer Künst-
ler des 19. Jahrhunderts 
auf dem Gebiet der 
Medaillen». Sie 
schufen gut 65, wo-
von das Münzka-
binett fast alle 
besitzt. Auch Sie-
gel- und Münz-
stempel stellten 
sie her, Zäch 
konnte den Be-
stand in den letzten 
zwanzig Jahren durch 
Schenkungen und An-
käufe ausbauen.

Der einzige Goldtaler von 1864

Der Sohn Friedrich Aberli schuf für 
die erste Stadtrechtsfeier von 1864 
auch die Jubiläumsmedaille. Und die 

war offenbar so gut gestaltet, dass sie 
hundert Jahre später bei der 700-Jahr-
Feier 1964 erneut herausgegeben wur-

de, lediglich etwas modernisiert. 
1864 war im Übrigen nur 

eine einzige Medaille in 
Gold geprägt worden, 

die heute in Öster-
reich liegt, im 
Kunsthistorischen 
Museum Wien. 
Zum ofiziellen 
Winterthurer Ju-
biläumsakt am 
22. Juni 2014 wird 

dieses einzige Ex-
emplar zurück in 

der Heimat erwartet. 
Benedikt Zäch wird das 

Unikat im Münzkabinett 
zeigen – und eine überraschende 

Geschichte darüber zu erzählen haben, 
wie der Winterthurer Goldtaler nach 
Wien kam. Und eines ist sicher: Dieser 
Taler ist mehr als sein Gold wert.

«Der Taler hat 
emotionalen 
Wert, aber 
wertbeständig 
ist er nicht»
Benedikt Zäch, Münzkabinett

Zwei Kreuze  
für ein Halleluja

Die römisch-katholische Kirche 
St. Ulrich bekommt zwei neue 
Kreuze aus Bronze. Mit diesen 
soll sie klar als Kirche erkennbar 
sein. Die beiden Bronzekreuze 
stammen aus der Innerschweiz.

TAMARA POMPEO

Die Hitze des Bronzestücks, das aus 
dem 1000 Grad heissen Ofen gezogen 
wird, schlägt einem auch bei einem Si-
cherheitsabstand von zwei Metern ins 
Gesicht. Und obschon das Gehör durch 
Ohrstöpsel geschützt ist, lässt der 
Knall des Hammers, der die Bronze 
bearbeitet, das Trommelfell zittern.

Hier in den Hallen der Muff Kirch-
turmtechnik AG im luzernischen  
Triengen entsteht das grösste ge-
schmiedete Bronzekreuz der Schweiz. 
Die Empfängerin dieses Unikats ist die 
römisch-katholische Kirche St. Ulrich 
in Winterthur. Insgesamt entstehen 
zwei Kreuze. Ein 2,2 Meter hohes, das 
im Altarraum seinen Platz inden wird, 
und ein doppelt so grosses, das ab 
Ende Februar den Kirchturm ziert.

Die Arbeitsabläufe sind alle routi-
niert. Dabei ist die Herstellung der 
Kreuze auch für die Firma Muff eine 
Premiere. Normalerweise stellt sie in 
ihrer Schmiede Klöppel für Kir-
chenglocken her. Trotzdem übernahm 
man den Auftrag für St. Ulrich. «Es ist 
eine Herausforderung, aber auch eine 
tolle Referenz», sagt der Geschäfts-
führer Thomas Muff, während er sei-
nen Mitarbeitern bei der Schmiede-
arbeit über die Schultern sieht.

Millimetergenaue Arbeit

Produktionsleiter Kay Gfeller sitzt auf 
dem sogenannten Manipulator, einem 
Greiffahrzeug. Mit diesem holt er die 
heissen Bronzestücke aus dem Ofen 
und fährt sie zum Hammer. Dieser 
wird vom Schmied Silvio Hächler be-
dient. Per Fusspedal steuert er die 
Stärke und Frequenz, mit der der Frei-
formhammer die Bronze bearbeitet. 
Die maximale Schlagkraft liegt bei 100 
Tonnen. Die Schmiede haben klare 
Massangaben, an die sie sich halten 

und die sie regelmässig überprüfen. 
«Das Steuern des Hammers ist aber 
Gefühlssache», sagt Muff. Die Bronze-
stücke werden bearbeitet, bis sie noch 
800 Grad heiss sind. Danach sind sie zu 
kalt und werden mit dem Manipulator 
zurück in den Ofen verfrachtet.

Kirche als solche erkennen

Der Architekt des Projekts, Markus Je-
dele vom Winterthurer Architekten-
Kollektiv, ist sehr froh, dass man mit 
Muff Kirchturmtechnik einen Produ-
zenten für die beiden Kreuze inden 
konnte. «Es ist sehr schwierig, ein 
Kreuz mit diesen Massen herzustel-
len», sagt er. Im Rahmen der Sanie-
rungsarbeiten der Kirche St. Ulrich in 
den Jahren 2012 und 2013, die er auch 
geleitet hat, wurde aber klar, dass in der 
Kirchgemeinde der Wunsch nach 
einem neuen Turmkreuz bestehe. 

Der spezielle Bau im Rosenberg ist 
auf den ersten Blick kaum als Kirche 
erkennbar. «Beim Bau in den 70er-
Jahren wollte man als katholische Kir-
che im reformierten Winterthur nicht 
zu selbstbewusst auftreten», erklärt Je-
dele. Heute ist es ein Anliegen der 
Kirchgemeinde, dass man aus der Fer-
ne erkennt, dass das Gebäude an der 
Seuzacherstrasse eine Kirche ist.

Bei der Gestaltung der Kreuze wur-
de die bestehende Architektur beach-
tet. Die Oberläche wird nicht zusätz-
lich veredelt oder poliert. Das Kreuz 
solle so einfach und klar daherkommen 
wie die Kirche selbst, so Jedele. Mit 
seiner Vertikalen zeigt das Kreuz zum 
Himmel und mit seiner Horizontalen 
zu den Menschen. Die horizontalen 
Arme sind bei den Kreuzen des St. Ul-
rich länger als gewöhnlich, fast ebenso 
lang wie der vertikale Stab. «Diese 
Proportion soll zeigen, wie ausgewogen 
das Göttliche und das Irdische zuein-
ander stehen können», so Jedele.

Die oberste Spitze des Turmkreuzes 
ist bereits fertiggestellt. Das Team von 
Thomas Muff hämmert und schmiedet 
in Triengen aber noch bis etwa Ende 
Januar an den restlichen Teilen der 
Kreuze weiter. Ende Februar kommen 
sie nach Winterthur. Dann will man das 
1,4 Tonnen schwere Turmkreuz im 
Rahmen eines Festes aufrichten.Im luzernischen Triengen werden die beiden Kreuze aus Bronze für die Kirche St. Ulrich geschmiedet. Bilder: Johanna Bossart


